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S (ſ3) SfConſideratien van Ftaat.
Di met Eeer en Ruſt vvil leven,
Moet rijn Prior, Eeere geven,

Sijn Dienſt ook taamlik gadehlabn.
En voorts de Wereld laaten gaan. 4)

cwæeœreg]o

er ſich in der Welt ein wenig umgeſehen hat, der wird ohn—
fehlbar dieſes mit angemerket haben, daß es mit der Aus—
ubung der Tugenden beſchaffen iſt, wie mit den Amtsverrich—
tungen. Viele genieſſen allhier eine ungleiche Belohnung; 6)
und jene werden ebenfalls auf ungleiche Art deshalber an—
geſehen. Mancher laſſet gar wenige Tugenden von ſich

leuchten; er kommet aber doch in groſſes Anſehen. Dieſes mochte einem
ganz ungereimt vorkommen, wie das zugehen ſollte; nichts deſtoweniger trifft
es doch ein; denn, er ubet ſie an gewiſſen Orten, und unter gewiſſen Leu—
ten, aus. Dieſe finden ſich nachhero im Stande, ſolche allezeit, zu ſeinen
Vortheil, auszubreiten. Er ſoll und muß ein tugendhafter Mann heiſſen,
und wenn er auch der argſte Nycticorax ware. Nun wollen wir einen an—
dern aufſuchen, und denſelben betrachten, der da viele groſſere Tugenden
verrichtet: dieſer muß alſo wohl fur jenem einen Vorzug haben? keineswe—
ges. Und wie ſo? groſſere Tugenden werden auch herrlicher angeſehen und

a2 belohA) Jener Bauer hatte den Glauben, daß die gedruckten Sachen lauter Wahrheit waren.
Von ohngefahr. kam er einsmals in der Stadt bey einem guten Freund uber ein Buch,
aus welchem ihm gleich im Aufſchlagen dieſes Reimgen in die Augen fiel:

Groſſe Stadte haben Mauern,
Schelme, Diebe ſind die Bauern.

und ſo weiter. Daruber runzelte er die Stirne, rumpfete die Naſe, zog das Maul krumß,
legte die Finger zwiſchen die Zahne, ſtrampfelte mit den Fuſſen, und bezeigte ſich auch
ſonſten ſehr ungeberdig, daß auch der Wirth im Hauſe ſich genothiget ſahe, ihn zu fra—
gen, warum er ſich ſo wunderlich auffuhrte die Antwort war dieſe: „ich hatte
„Leib und Leben daran geſetzet, wenn mir einer ſonſt geſaget hatten daß kugen in
„die Bucher gedrucket wurden; ietzo aber komme ich ſelber darhinter, und verdrußt
„mich nichts mehr, als daß ich Zeithero in dieſem Stucke ſo leichtglaubig geweſen
„bin., Dieſer Bauer iſt gewiß kluger geweſen, als mancher Grillenfanger, der al
len Rotomondaten, daraus ſich viele eine Ehre zu machen ſuchen, Beyfall giebet,
wenn ſie auch mit dem allergroſten Meſſer geſchnitzet worden ſind.



S G64) 4belohnet. Weg mit dieſem Satze; hier trifft es nicht ein. Sie werden ent—
weder ſehr wenig, oder gar nicht angeſehen. Man gehet voruber, wie jener
kevit. Denn, ſie werden an ſolchen Orten ausgeubet, wo Tugenden ſich
nicht ausbreiten konnen; ſie ſind unfruchtbar, und haben ein durres Fand:
oder, ſie fallen ſolchen Keuten in die Augen, welche keine Erkantniß von
Tugenden beſitzen; dahero erwerben ſie ſich ein gar ſchlechtes Anſehen da
mit. Die Gegend, darum ſie wohnen, iſt eingeſchranket, und erſtrecket ſich
nicht weit. Sie leben faſt, wie am Ende der Welt, wo dieſelbe mit Bretern
verſchlagen iſt. Jhrer wird als eines Todten gedacht. Solches Schickſal
muſſen alſo dieſe vor jenen erfahren. Wie muß man es nun anfangen, wenn
man ſich einen groſſen Namen und Ruhm in der Welt erwerben will? man
beobachte folgende Regul, welche gewiß ohnfehlbar ſeyn wird: c) Beſtre—
be dich dahin, daß deine Tugenden und Wohlthaten durch gewiſſe Canale
flieſſen, welche ſie an die rechten Oerter, wo du Fruchte davon einerndten
kanſt, leiten. Jſt es nicht wahr: wer ſich nur einen einzigen angeſehenen
Mann zum Freunde machet, der hat mehr Nutzen davon, als drey Vier—
theil in einer Gemeinde von dem Pobel. So politiſch ſind auch heutiges
Tages die Kinder dieſer Welt hierinnen; ſie wiſſen ſich treflich dabey in

accht zu nehmen. Sie befinden ſich auch recht wohl in dieſem Stucke. Hatte
jener ungelehrter Geiſtlicher nicht Kayſer Otto den IIII. zu ſeinem Vor—
ſprecher gehabt, wurde ihn der Pabſt zu Rom nimmermehr zum Capellan
ernennet haben. Weil er aber ein Empfehlungsſchreiben von dem Kayſer
mitbrachte: ſo hatte er leichte Muhe, daß er dieſe Stelle erhieit. Der
Pabſt, als er ſchon an ihm merkte, daß er nicht viel Latein mochte vergeſſen
haben: 4) ließ er ihn nur das eingehandigte lateiniſche Schreiben ableſen.
Aber, der arme Tropf entſchuldigte ſich aufs beſte; weil es mit Abbrevia—
turen geſchrieben war. Jedoch, es half nichts; der Pabſt wollte gerne ſeine
Kurzweile mit ihm haben: er muſte vor den erlangten Dienſt doch etwas
thun. Dahero beapvemte er ſich darzu, und laß folgendermaſſen: Otto Dei
gram, rogat veſtram clam, vt velitis hunc clinecum clancum con-

ver-
e) S. des Freyherrn von Bolberg moraliſche Abhandlungen J. Theil, p. m. 151.
4) Es mochte wohl ein ſolcher Zeiſig ſeyn, wie jener Pfaffe, der die Epiſtel am 1. Oſter

feyertage, aus 1Cor. 5. verleſen ſollte. Als er nemlich auf die Worte kam: gleichwie ihr
ungeſauert ſeyd; welche nach der lateiniſchen Ueberſetzung alſo lauten: ſieur ipſi eſtis
azymi; verſprach ſich die irrende Zunge, oder, weil er in der griechiſchen Sprache
nicht wohl erfahren war, dergeſtalt, daß er, an ſtatt arzymi recht zu uberſetzen, da
her laſe: lem ipſi eſtis alini; d. i. gleichwie ihr rechte Eſel ſend. S. Faßmanns derer
neuentdeckten Eliſaiſchen Selder Ul. Theil, v. m. G25.
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S 65) Snertere in viuum Diabolum. War das nicht wohl gegeben: er ſollte le
ſen: Otto Dei gratia rogat veſtram clementiam, vt velitis hunce Cle-

ricum comertere in veſtrum Diaconum. Hieraus erſiehet man genug
ſam, wieviel ein wichtiger Vorſpruch helfen konne. Zwar iſt mancher deſſen
eben ſo wurdig, wie jener, den Konig Heinrich der IIII. in Frankreich zum
Ritter ſchlug e). Allein, was thut dieſes darzu? Jn einigen Jahren iſt

alles vergeſſen und begraben; ein groſſer Beforderer kan ihn ſchon verthei—
digen, wenn er Anfechtung hat. Und ſo hat es ſchon manchem in der Welt
geglucket, daßz. E. aus einem ſonſt ſchlechten Nachtreter ein angeſehner Mann
geworden; /H da hergegen ein anderer, der ſonſt was rechtſchaffenes geler—
net, verſauren muſſen; warum? er hat nicht temporiſiren lernen; dieſes
hilft mehr, als alle ſieben freyen Kunſte, laut der taglichen Erfahrung. Ei—
nige wollen den Rath geben, daß, wenn man wolle einen groſſen Namen
davon tragen, man ſich ſogenannte Großſprecher e) erkaufen ſolle, die alle

a 3 Hand
e) Als dleſer auf den Knien, wie gebrauchlich, die Worte ſagen muſte: Domine, non

ſum dignus; antwoertete der Konig, nach ſeiner gewohnlichen Lebhaftigkeit: ich weiß
es wohl, es geſchiehet aber in Anſehung der Recommendation der Madame N.
S. Nemeiz Gedanken uber allerhand hiſtoriſche Materien, II. Theil, p. 6.

ſ) Einer von neueſten Dichtern, Hr. Eichholz, laſſet ſich in ſeinem Gedichte, das Gluck
genannt, p. 5z. alſo vernuehmen:

Dort lebt des Gluckes Hurenkind,
Der Pallas Bruſte nie geſogen:
Sein niedertrachtger Spreu und Wind

Wird achter Weisheit vorgezogen.
Ein Anfaug, eine Kleinigkeit,
Das heißt bey ihm Vollkommenheit.
Sein Pfuſcherwerk und Kinderpoſſen
Erwirbt ihm Beyfall, Gunſt und Ruhm,
Und andre werden wohl darum
Mit aller ihrer Kunſt verſtoſſen.
Muß der Geſchmack nicht thoricht ſeyn?
So blind, verkehrt, partheyiſch, leiſe,
Miſcht ſich das kahle Gluck darein,
Und hilft dem Tropf unſchuldger Weiſe,
Und macht ihn fett, bellebt und groß,
Und wiegt ihn in der Ruhe Schooß.
Er kennet weder Kiel, noch Waffen,
Und kehrt ſich an kein dic cur hic?
Und dennoch muß ſein blindes Gluck
Jhm unterhalt genug verſchaffen.

Jener Grosſprecher ſollte folgendes Sprichwort: inter quadrupedes gloria prima lepus,
verteutſchen, welches er alſo uberſetzte: in der Compagnie bin ich der Vornehmſte. Wohl

aoaokon



S 66) SHandlungen, als Werke der Heiligkeit, an allen Ecken auspoſaunen. 5)
Dis ware aber, meines Erachtens, ſo viel, als den keuten eine blaue Dunſt
vorzumachen; damit berucket man wohl die Einfaltigen: dis iſt ein ſchlech-
tes kob, und halt nicht Stich. Aufgeweckte und lebhafte Kopfe verlachen
und verſpotten nur dergleichen Verhalten. Andere meinen: wer nichts aus
ſich macht, aus dem machen andere Leute wieder nichts. Doch, dis leidet
ſeine Einſchrankung. Jſt es nicht an dem wer ſich nicht ſcheuet, in groſ—
ſen Folianten ſolche Thaten von ſich offentlich ſchreiben zu laſſen, die man
kaum vermuthen kan, daß ſie geſchehen konnen; der zeiget ganz ohnfehlbar,
daß er zur Windmacherey einen treflichen Grund geleget habe. So bleibt
es denn dabey: willſt du dir einen groſſen Namen und Ruhm in der Welt
erwerben, du lebeſt nun, in welchem Stande du willſt; halte es mit denen
Groſſen, ſo biſt du glucklich, ſo gehet dir alles nach Wunſch. Du wirſt
nicht dabey ubel fahren, und wenn du auch ſonſt noch ſo ſchlimm beſchlagen

wareſt; dis ſchadet nicht. Du wirſt, wenn du nachdenkeſt, den ſichern
Schluß machen: daß, wenn man die Stande durchgehen will, alles, ohne
die Wahrheit beleidiget zu haben, ganz gewiß eintreffe. Einsmals rufte ei
ner in der Geſellſchaft aus: felix, qui potuit rerum cognoſcere cauſas.
Ganz recht, das heißt ſo viel: wer gute Cauſen machen lernt, kan in der
Welt nicht verderben; ſagte der andere drauf.

Allein, ich gehe weiter, und wende mich zu einigen ernſthaften Betrach
tnngen. Bey Durchleſung der neueſten Hiſtorie von Rußland „ins beſon—
dere aber bey den Begebenheiten derer Grafen von Munnich und Biron
des Jungern, fielen mir noch verſchiedene Gattungen ein, wie man ſich konne ei

nen
J Lacherlich iſt es auch, wenn einer durch alte Weiber ſeine Verdienſte auspoſaunen laſſet.

Es hilft aber doch indeſſen, wenn Fr. Lucia zu Fr, Urſeln ſagt: Fr. Gevatter, der Hr.
Jſegrim iſt doch gar zu ein feiner Mann; er weiß von allen Dingen ſo hubſch zu reden,
und einem alles ſpielend beyzubringen. Fr. Gevatter Murcia wird es ihr zeugen, daß
ich ſie nicht beluge; und wie die Worte ferner lauten. Einem ſolchen treflichen Hel—
den konte man wohl mit Moliere in ſeiner Comedie, ſo er betitelt: l' Impoſteur, der ſchein
heilige Betruger, p.m. 28. zurufen:

Vous eſtes, ſans doute, un docteur, qu'on revere,
Tout le ſaroir du monde eſt chez vous retire,
Vous eſtes le ſeul ſage, le ſeul eclairé,
Un oracle, un Caton, dans le ſiecle ou nous ſommes,
Et pres de rous ce ſont de ſots, que tous les hommes,. b. i.

Jhr ſeyd ohne Zweifel ein Lehrer, den man in Ehren halten ſoll. Alle Weisheit der
Welt hat ſich bey euch einqupartiret. Jhr ſeyd der einige Kluge, und der einige Scharff.

er Zeiten, darinnen wir leben, und gegen euch ſind alle



vw (7) gfnen groſſen Namen und Ruhm in der Welt erwerben. Selbige uberſteigen
die vorhergehenden und folgenden; derowegen ich ſie zuerſt beruhren will.
Jch verhoffe auch, ich werde vernunftiger Leſer ihren Beyfall finden,
wenn ich mich ein wenig dabey aufhalte.

Die erſte iſt dieſe: daß man im Glucke nicht trotzig ſey; bey unan—

genehmen Zufallen kein widriges Herz habe; und bey allen Begebenheiten,
ſein Gluck in gleicher Ruhe zu erhalten ſuche z). Solche Eigenſchaft kommt
nur groſſen Seelen zu. Dieſe machen ihre Namen in der Welt unſterblich;
denn ſie wiſſen ſich in ihr widriges Schickſal zu finden. Ja, ſie laſſen em
großmuthiges Herz ſehen, welches dem Unglucke auch bis mitten in Rachen
des Todes zu trotzen weiß. Da ſie vorhero in Niedrigkeit gelebet, und nach—
hero in die Hohe gekommen: ſo machet ſie das Gluck nicht ſtolz, daß ſie ſich
nicht erinnern ſollten ihres vorigen Zuſtandes. Sie wenden alle ihre Krafte,
zum beſten des gemeinen Weſens, an, und ſtehen ihrem Amt mit moglicher
Treue und Aufrichtigkeit, vor. Wieviele ſind aber zu dergleichen Großmuth.
gebohren? lachet ſie das Glucke an; es gehet ihnen alles vor gut hinaus, ſie
mogen es ſo tolle treiben, wie ſie wollen: ſo meinen ſie, was wunder an

ihnen zü thun iſt. Erhabene Geiſter aber uberſehen leicht, vermoge ihrer
Klugheit, ſolche ſchwache Kopfe. Sie haben ein erbarmendes Mitleiden
mit ſelbigen, und wunſchen ihnen von Herzeneinen wohlgereinigten Verſtand,
der ihnen noch fehlet. Sollte nun auch ein tugendhafter Menſch in Ungluck
gerathen: nichts deſtoweniger behalt er auch, mitten in demſelben, ſeine Ehre

und Hochachtung. Er gleichet einem verfallenen Tempel, vor welchem
gottesfurchtige Perſonen noch immer die Hochachtung haben und behalten,
die ſie ſonſt gegen ein ſolch Gebaude getragen. Seiner wird zu allen Zei—
ten ruhmlich gedacht; dargegen bleibet des andern Name in einen ſchlim—
men Andenken. Es wird zwar auch wohl ſeiner gedacht; aber wie des Pi—
lati im Credo. Keiner hat mit ſeinem Schickſal einiges Mitleiden; warum?
er hat es nicht darnach verdienet.

Noch eines befinde ich hier anzumerken. Wir treffen in den Geſchich—
ten Exempel von redlichen Hofleuten an, welche die allergrauſamſten Ver—
laumdungen ausſtehen muſſen. Sie haben ſich den Zwang gethan, und
haben ſich zuweilen auf ihre Landguter begeben, um ihre Wiederwartigkei—

ten

i) Cicero ſchreibet !.2. Tuſt. Viri propria maxime eſt fortitudo, cuius munera duo maxima ſunt:
mortis doloriſque eontemtio. Und an einem andern Orte laßt er ſich alſo vernehmen: ma-

gna laus et admirabilis videri ſoltt, tuliſſe ſapienter caſus aduerſos, non fractum eſſe fortuna,
aſnerie dionitarent



S 8) Sten und Ungluck in der Stille zu beſeufzen, in der feſten Hoffnung, diefer
einſame Aufenthalt wurde ihnen eine geſicherte Freyſtatte verſchaffen, wo ſie
ihre Schmerzen, Kummer und Betrubniß mochten vergraben konnen. Hier be
gnugten ſie ſich, uber die Ungerechtigkeit der Menſchen ſich zu beklagen, ohne von
ihrer Bosheit etwas befurchten zu durfen. Sie ſchmeichelten ſich, hieſelbſt einen ſi
chern Haven zu finden, wo ſie fur der Gewalt der Sturme bedecket waren, die be
ſtandig den unglucklichen Lauf ihres Lebens beunruhiget hatten. Gleichwohl hat

es die allerweiſeſte Vorſehung nicht fur gut befunden, ihnen dieſe Ruhe zu gon
nen, wornach ſie ſich geſehnet. Sie ſind oft in die allergroſte Gefahr gerathen, ei
nen unwiederbringlichen Verluſt zu leiden. Jhre Feinde und falſche Judasbru
der haben oft gefahrliche Anſchlage wieder ſie geſchmiedet und beſchloſſen; ſie ha
ben ihnen nicht einmal dieſe unſchuldige Gemuthsruhe gegonnet, ſoundern die—
ſelbe bey Hofe vor verdachtig angegeben. Allein, da ſie ſich von Freunden und
Feinden ſo bedranget geſehen; da ihr Herzeleid im hochſten Grad geweſen:
ſiehe, ſo hat der oberſte Beherrſcher, zu dem ſie ihre Zuflucht genommen,
mit ſtarker Hand dieſelben aus ihren Nothen errettet, und ihre Namen vor aller
Welt, zur auſſerſten Beſchamung ihrer Feinde, groß und herrlich gemacht.

Zum andern kan man ſich einen groſſen Namen und Ruhm in der
Welt erwecken: wenn man keine Rache an ſeinem Feinde ausubet; ſon

dern
x) Es iſt bekannt, ſiehe inkra.
H Unter dem Zeind wird allhier derjenige verſtanden der uns, theils aus Neid, theils aus

Schmahſucht, theils aus Eigennutz, theils aus allen dreyen Grunden zuſammen, aller
hand Boſes nachredet, und unſern guten Namen, es geſchehe heimlich oder offentlich,
durch vergroöfſerte oder wohl gar erdichtete Fehler anfallet. Vor andere Feinde kan man
ſich noch huten; dafur wiſſen uns die weiſen Einrichtungen der Geſetze, und das Schwerd
der Rache, meiſtentheils zu ſchutzen. Aber, wider der erſten Anfalle hat noch kein Lycur
gus eine rechte ſtarke Mauer erfunden, und niemand kan ſich von ihren Boßheiten verde—
cken; denn ſie haben Luxaugen gegen unſere Fehler, und dabey ſind ſie gegen unſere Ei
genſchaften ſtockblind. Sie konnen ſich unter die Larve rechtſchaffener und tugendhafter
Leute vollkommen verſtecken. Gleichwol ware es wider alle Grosmuth gehandelt, wenn
man ſich hinſetzen, und uber dergleichen Laſterungen, Liebloſigkeiten, Beſchimpfungen und
Verfolgungen zu tedte gramen; oder wohl gar wider GOTT murren wollte. Wiſſen wir
denn nicht daß uns ſolche Feinde mehr nutzen, als jene Schmeichler, die ich an einem an
dern Orte ſchon abgeſchildert habe; welche unſern Staub lecken, und ſich ſo niedertrachtig
bezeigen, als wenn ſie ſich gar zum Fußſchemel wollten gebrauchen laſſen. Dieſe ſind
mit allem Recht verachtungswurdig. Raſende kaſtermauler hergegen, welche ſich mit
dem ſchmahſuchtigen Pobel vereinigen, verleiten uns auf die ſchonen Tugenden, der Ge
dult, der Demuth, der Beſcheidenheit, der Seibſtverleugnung und der Grosmuth. Sind
ſie alſo haſſenswerth? ich ſage: nein. Rechtſchaffene Leute werden uns auch nicht verlaſ
ſen; dieſe ſind nicht leichtglaubig: ihr Urtheil iſt wichtiger, denn des gemeinen Volks: ihr
Beyfall iſt mehr werth als ſolches loſen Haufens. S. Beluſtigungen des Verſtandes
und witzes, Heumon. 1744. p. m. 9.
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S (69)dern denſelben begnadiget, und ihm Barmherzigkeit erweiſet. Dieſe iſt eine
der liebenswurdigſten Tugenden, die wir der Gottheit beylegen, und konnen
wir dem allerhochſten Weſen in keiner Sache, die ihm gefalliger ware, nach—
ahmen, als in Vergebung des erlittenen Unrechts. Denenjenigen Gutes zu
thun, von denen wir gutes empfangen, iſt auch bey den wildeſten Volkern
gebrauchlich; ich will noch mehr ſagen, man ſiehet es unter unvernunftigen
Creaturen. Denenjenigen aber Werke der Liebe und Barmherzigkeit wieder—

 fahren zu laſſen, die nichts anders thun, als uns zu ſchaden ſuchen: das iſt
eine Vollkommenheit, zu welcher wenige Menſchen gelangen, und zu welcher
doch iedweder zu kommen, ſich eifrig bemuhen ſollte. Denn, ſie iſt ein Jn
begrif der ganzen chriſtlichen Lehre; ſie iſt das koſtbaiſte Opfer, ſo wir
demienigen GOTT bringen konnen, welchen wir anbeten. So ma—
chen es grosmuthige Seelen. Dis ware, nach dem Ausſpruch des Bo—
cace, dem Adler eine ſchlechte Ehre, wenn er eine kleine Taube wolte todt
machen. Nur niedertrachtige Gemuther konnen haſſen, i) und ſich uber den
Fall ihrer Feinde erfreuen. Wie herrlich klinget nicht der Nachruhm des edlen
Fabius Marimus, in denen romiſchen Geſchichten; welcher ſich dadurch un
ſterblich verdient gemacht, daß er einen gewiſſen Menſchen, der ihm doch ſo viel

Verdruß angethan hatte, aus der Hand der Feinde errettete. 2) Dieſer war ein
Hende. Wie viele dergleichen Exempel ſind unter denen Chriſten zu finden? 0)

wie tichten und trachten nicht die meiſten auf Rache, um nach ihrer Sprache,
ihren Feind recht zahm zu machen, und den Brodkorb hoher zu hangen. q) Hier

b ver
ar) Br. D. und Prof. Muller in Leipzig, ſchreibt in ſeiner Sittenlehre p.m. 116. Kleine Ge.

muther begehen in der Niedertrachtigkeit alle unanſtandige Ausſchweiffungen, die beh
entſtehender Uneinigkeit nur mit pobliſcher Tollheit wieder einander eingenommen ſind,
und wohl wegen ganz gerinaer Zwiſtigkeiten einander nicht die Luft gonnen.

a) Es iſt wahr, viele ruhmen ſich des Chriſtennamens ec. S. infra p. i16. bis: ihren wohl.
verdienten Lohn.

e) Wie edelmuthig ſich der gottſeelige D. Spener gegen ſeine tuckiſche Feinde bezeiget; da
von ſ. deſſelben letzten Theil ſeiner theologiſchen Bedenken Cap. VI. p. goo.

p) Van ſiehet ben ihnen nichts, als einen rachgierigen Geiſt, der nichts als Rache drau—
et, und nichts verlanget, als das Verderben eines unterdruckten Feindes. Sie em—
pfinden nicht das geringſte von den zartlichen und mitleidigen Beweguugen, welche das
Ungluck auch unſerer groſten Feinde von uns erfordert. Dem Richter der ganzen Welt

fomnmt die Sorge unſerer Rache zu; uns aber iſt die Pflicht, vor unſere Feinde zu bitten,
auferlegt.

1) Der ehemahlige altmarkiſche Superint. Celichius ſchreibet in ſeinem Bericht von den
Leuten ſo ſich ſelbſt aus Angſtverzweiffelung hinrichten rc. welcher zu Magdeburg

—1578. in 8. im Druck heraus gekommen iſt: das ſind rechte teufliſche Herzen, die darum
ſcheel und ſauer ſehen, daß GOTT ſo gutig iſt, und gonnen ihren Nachſten um Geld nicht



S (Gio Jd Sverrathen ſie nicht nur ihre Niedertrachtigkeit; ſondern verſundigen ſich auch, of
fenbarer Weiſe, an ihrem Nachſten; betraufeln ſich mit ſeinen Fette; oder, ſo ſie
es nicht ſelbſt eigentlich genieſſen: ſo entwenden ſie ihm doch dasienige, was ihm
von GOTT und Rechtswegen gehoret. Darzu ſind ſie nicht geſetzet, daß ſie ihn
um das Seinige bringen; ſondern vielmehr daſſelbe zu erhalten; auch, nach Be
finden, zu vermehren ſuchen ſollen. Doch, das iſt das beſte Vergnugen in der
Welt, weñ man uber ſeine Neider,in deren ſchandharen Herzen Ehre, Wohlfahrt
und Gewiſſen verſchwunden, ſiegen kan; theils durch Gedult; theils durch
Wohlthun; 1) theils aber, wenn man es dem anheim ſtellet, der alles recht rich
tet. Solte aber gleichwohl das Gegentheil geſchehen, daß der Haß und die Eifer—
ſucht ſolcher Keute uber einen ſiegen ſolten: ſo ſeh man unverzagt. GOTT wird,
als der hochſte Beſchuzer aller Bedrangten, mit ſeiner Hulfe nicht weit entferner

ſeyn.

ein Stuck Brods. Wie ſollen ſie denn einem umſonſt die Hand bieten? darum gehets ih
nen nach dem alten Verslein: Inuidus inuidia comburitur intus et extra.

D Hier treffen die Spruchworter ein: uber wen man kan, uber den man mag; und wo der
Zaun am niedrigſten iſt, da wollen alle überſpringen.

5) Feras, redet ein Chriſt ſich alsdenn an, non culpes, quod mutari non poteſt. Optimum eſt, ſem-
per ignoſcere, tanquam ñ ipſe peeces, ſchreibet Seneca. Wie der große Theoloqus, Joh.
Gerhard, ſehen muſte, daß im dreyſigjahrigen Kriege die Soldaten alle das Seinige hin—
weggenommen, ſein Landgut angezundet, und es ganzlich beraubet; ſchrieb er nichtsde—
ſtoweniger an ſeine Freunde: Deus det incendiaris illis poenitentiam, mihi vero patientiam.
S. Brn. Superint. v. wichmannshauſen Unterſchied der Natur und Gnade/ bey Aus—
ubung der Verſohnlichkeit gegen ſeine Seleidiger Not.e) p. m. Gi. Jene Antwort einer
Durchl. Anhaltiſchen Prinzeßin und Aebtißin zu Gernrode, Scholagſtica, genannt, hat
mir ungemein wohl gefallen, welche in des D. Beckmanns Anhalti Hiſtorie V. Theil,
fol.i23. gefunden; als ſie iſt gefraget worden: woher ſie doch zu ſo groſſer Demüth und
Gedult kame? ſich alſo vernehmen laſſen: Ein jedweder Menſch, der in ſeinen Buſen ſie—
het, und ſeine Geſchicklichkeit, Gaben und Tugenden mit Fleiß erweget, wird alle—
zeit dagegen ſo viel Gebrechlichkeit an ihm befinden, dafur er ſich zu entſetzen, und gegen
andere billig zu demuthigen habe. Und dieweil er gerne will, daß manmit ihm Ge—
dult trage, und etwas uberſethe: wird er fein dabey lernen, mit andern Leuten auch
Gedult zu haben. Gewiß, eine recht Chriſtfurſtliche Antwort.

t) Non deſinemus, communi bono operam dare, adiuuare ſingulos, opem ferre etiam inimicis,
ſchreibet abermals Seneca, de otio ſapientis, c. 2. p. g75. und J. c. Ju. de beneficiis: vincit
malos pertinax bonitas. Gleichwie es aber ſchwer iſt, einen Tyger zahm zu machen, ſo ſehr
man ihn auch liebkoſet: alſo dienen gemeiniglich alle Wohlthaten, womit laſterhafte
Menſchen und verderbte Gemuther beehret werden, zu nichts, als zu Vermehrung e
Bosheit, die ſie wieder ihren Nachſten anszuuben gefaſſet haben. So weit iſt es min
chen Menſchen gekommen. Nichtsdeſtoweniger iſt ein Chriſt verbunden, nach der zu
ſchrift ſeines Heylandes, ſeinen Feinden Gütes zu thun, ohne einige darbey geſetzte
nahme. Wir lernen aber auch aus der Erfahrung, daß man niemals einem verſohnt

von ſeiner Krommiakeit bentubringen ſuchet.



d ô qGrr) 4ſeyn. o) Hieraus kan man erkennen, was dieienigen zu gewarten haben, die ge—

duldig ſeyn, und die Bosheit ihrer Neider ſtandhaftig ertragen. x) Die Ver—
laumdung mag ſie immerhin angreifen; der Neid ſucht nur vergebens, ſie zu be—

unruhigen. Sie ſtehen von ihrem Fall, den ihnen die Feinde, die man als vermeß—

ſene Aufruhrer in der Stadt GOTTEsSanſehen kan, verurſachet, nicht anders
auf, als um mit deſto herrlichern Glanz zu triuniphiren. Sie erwerben ſich da—
durch einen groſſen Ruhm in der Welt. Ja, die Zeit, die alles verzehret, muß ſie
verſchonen. Denn, ſie haben ſich ſo liebenswurdig gemacht, daß ihnen der Him—

mel hold; wohlgeſittete Menſchen aber alle Liebe und Hochachtung fur ſie ha—
ben. Gluckſelig iſt demnach derienige, welcher das, was einmal geſchehen, nnd
nicht zu andern ſtehet, bey Zeiten in Vergeſſenheit ſtellet. Gedult und Sanfmuth

ſind hier die beſten Mittel. Wir konnen uns aber auch zum dritten einen groſſen
Ramen und Ruhm in der Welt erwerben, weun wir die Bewegungen unſers
Herzens und der Begierden in Ordnung zu bringen ſuchen. Ein weiſer Salomo
preiſet uns ſolches in ſeinen Spruchen an, und alle Helden haben dadurch den

b 2 groClaudianus, ob er wohl c. S. infra in ſnet.
x, Hiervon finden wir ſchone Regelu in des Hrn. Kuenen Verordnungen Geſchichten unb

Geſetzen der loblichen Freymaurergeſellſchafft, p. m. 313. und 320. So ſind auch
diejenigen Worte gewiß merkwurdig  welche in einer zu Berlin gehaltenen Freymaurer—
rede befindlich. Es heißt unter andern alſo: Leiden unſere Bruder an ihrer Ehre und
guten Namen, ſo muſſen wir ihnen dieſes edle Kleinod nach Moglichkeit retten, und ge—
gen alle unbillige Urtheile vertheidigen. Begehet einer unſerer Bruder einen unverſehe—
nen Fehler: ſo muſſen wir nach der Liebe urtheilen, und ſoviel die Billigkeit zulaſſet, ihn
entſchuldigen, in Erinnerung, daß wir anderer ſelber nicht uberall frey ſind c. Dieſes
iſt ein Gebiß der Freundſchaft und Liebe, die den Gliedern unſerer Gieſellſchafft anſtan—
dig und ruhmlich, und womit eine groſſe Anmuth verbunden iſt. Solte eine Geſellſchaft
aufgerichtet werden, die ein vorgeſchriebenes Geletz hatte, ſich einander anzufeinden,
zu verfolgen, zu unterdrucken, einander aufzureiben: ſo wurde ſolches unertraglich ſeyn,
und niemand wurde ſolches lange ausdauren, er muſte denn alle Menſchheit abgeleget
haben Hier aber iſt eine ſtetige Beruhigung, andere zu lieben, und wiederum geliebet zu
werden. Eine Beruhigung, welche diemancherley Beſchwerden, die uns ſonſten zufallen
konnen, mit einer geſetzten Standhaftigkeit ubertragen hilft, und die Erfahrung giebt
hiervon dieſen lebhaften Eindruck: wie angenehm iſt es, wenn ſich Bruder lieben? Moch
ten ſich doch, heißt es darauf in der Anmerkung die heutigen ſeetiriſchen Namenchriſten
hieran ſpiegeln, und ſich ſchamen, daß ſie noch nicht einmal ſo weit gekommen, als dieſe
Geſellſchaft, welche doch von der Natur gleichſam angeboren worden! o Schande! daß
der Teufel mit ſeiner Liebloſigkeit und feindſeligen Gemuthsart ſo greulich unter denen
herrſchet, welche ſich des Namens Chriſti ruhmen, und wohl gar vor fromme und recht—
glaubige Chriſten wollen gehalten ſeyn. Allein, diejenigen, die ſich am meiſten gerecht,
andachtig und heilig anſtellen, ſind oft die allerrachgierigſften. S. Faramund Suten—
Lehre p. m. 155. D. Buddei Colloquium priuatiſſimum uber neun und neunzig demſel
ben von einigen ſeinen vertrauteſten Zuhorern ihm vorgelegte Fragen/ p. 74.



S (12) Sgroſten Ruhm davon getragen. Alsdenn iſt einer wahrhaftig wurdig uber ande
re zu gebieten, und etwas in der Welt vorzuſtellen, wenn er erſt ſein eigner Mei—
ſter iſt, und die Neigungen, ſo ihn ſtets auf unvernunftige und niedertrachtige
Sachen leiten wolten, bandiget! nichts in der Welt iſt einem Mann ruhmlicher,
als wenner ſich ſelbſt bezwingen und maßigen kan. Claudius ſagte dieſes ſeinem
Kayſer Theodoſius ungeſcheut unter die Augen: es brachte ihm wenig Ehre,
wenn er gleich die ganze Welt unter ſeine Bothmaßigkeit zwingte, ſo lange er ſich
noch von ſeinen Leidenſchaften herumſchleppen lieſſe. Denn, es ware keine wah
re Hoheit, wo man nicht alle Herzhaftigkeit und Starke anwendete, ſie unter die
Herrſchaft der Vernunft einzuſchranken. Der unvergleichliche Dichter, Horaz,

hat, nach ſeiner Geſchicklichkeit, dieſen Kehrſatz in Reime gebracht. y)

Jch ſolte nun weiter gehen, und, der genommenen Vorſchrift nach, zeigen,
wie man ſich auch dadurth konne einen groſſen Namen in der Welt erwerben,
wenn man ſich ſeiner Geburt und Ankunft nicht ſchamet; vielmehr die durch das
gunſtige Gluck erlangte Wurden, Titul und Vorzuge, e) durch Aufrichtigkeit

ver

y) Carmin. L IIII. Od. VIIII. p. m. 363. edit. Minell.
2) Hier fragt ſichs; iſt man wohl ſchuldig Leuten, die nichts ehrwurdiges an ſich haben,

ſchlechte Auffuhrung von ſich blicken laſſen, und ihren Character dadurch verſtellen, den—
noch Ehrerbietung zu erweiſen? allerdings; und zwar dieſerhalb: damit in der Republick
eine gewiſſe Ordnung erhalten werde, und man wiſſe, wer Koch oder Kellner ſey. Der
Wohlſtand und die Liebe zur auſſerlichen Ruhe verbinden einen auch darzu. Ob man aber
nicht von dieſer Art von kLeuten einen innerlichen Widerwillen und Abſcheu habe, dis iſt
eine andere Frage; zumal, wenn man auf ihre Handlungen Acht hat, und wahrnimmt, ob
ſie denen ihnen aufgetragenen Bedienungen gewachſen ſind, oder nicht. Denn, ein Zwerg
iſt ein Zwerg, ſchreibet der ſel. D. Muller in ſeinen Erqgvickſtunden, und ſtunde er auch
auf der hochſten Spitze des Berges; ein Rieſe iſt ein Rieſe, und ſtunde er in der tiefſten
Grube. Sie ſind denen fremden Munzſorten gleich, welche die hohe Obrigkeit heute erhoö—
het, morgen aber verringert. Man weiß doch wohl, von was vor Schrot und Korn, der
innerlichen Gute nach, ſie ſind. Dis gereichet andern nicht zum Nachtheil, wenn ſie hoher
geſchatzet werden, als andere. Und alſo wird der beruhmte Roſtockiſche JCEtus, Feſting
wohl recht haben, wenn er in ſeinen Meditat. academ. und zwar in Meditat. VI. de iudice im-
perito ſchreibet: Certe eos ab auaris fructus in rempubl. cernimus, vt licitatoribus omnem digni-
tatum pandant aditum, virtuti nihil tribuant honoris, etiamſi vnieum ſit ipſius praemium. Nam-
que non tam plumbeos reperias homines et Torpedini fimillimos, modo arcam haheant et Gygis
opes, nec deerit, quin ſuppacta auro nanciſcantur iudicum ſubſellia. Itaque hac venalitate, quam
noquitiae principium et finem dicit Imper. Iuſtinianus Nou. conflit. pr. onuſto auro mancipiaà
protudi ad tribunal. ſuo pati malo cogitur ciuium corona ete. Faſt zu Ende dieſer Meditat. fuh
ret er auch ein Urtheil von dem Antifthene an; weil es aber gar zu hart lautet, kan der G. L.
ſolches ſelbſt allda nachleſen; oder in Ermangelung deren, den Laert L.s. e.i. woraus er
es genommen. G. Joſeph. Gabaleon. Comitis Sarmaterii comment. ad legem Iuliam de ambitu,
un fin. Lipſ. 1744.a



S (U¶itiz) Sverdiene. a) Ferner dadurch, wenn man Kirchen, Schulen, und andere milde
Stiftungen, aufrecht zu erhalten, ſich bemuhet. 26) Allein, die gegenwartigen
Umſtande wollen mir ſolches nicht erlauben. Vielleicht findet ſich anderweit Ge
legenheit, ein mehrers davon zu gedenken. Jch beſchlieſſe dieſe Abhandlungmit

b 3 den44) Und alſo nicht mehr aus ſich mache, als worzu er von der Vorſethung beſtimmet iſt; auch
nicht durch unerlaubte Griffe ſich groß zu machen ſuche. Man merket es gat leicht, wenn
einer, der vorhero mit geringer Koſt und ſchlechter Kleidung vorlieb nehmen muſſen, nun
mehro von lauter groſſen Dingen zu pralen anfanget. Wer das lieſet, der erinnere ſich
des bekannten Sprichworts hiervon. Lacherlich iſt es alſo, wenn man hernach groß thun
will. Man kan es einem Bauer gleich an den Federn anſehen, wenn er zum Edelmann ge
backen worden. Ein wenig Gluck Ehre, Wohlſtand, und Vermogen, oder Beforderung,
macht ihn ſo ubermuthig, daß er ſeine vorigen Umſtande bald vergißt, und ſogar mit den
gegenwartigen begluckten ſich nicht vergnüget; ſondern immer ein mehrers begehret, es
mag nun wieder den Wohlſtand laufen, oder nicht; da er doch ſonſt entſetzlich ehrgeitzig
iſt; genug, wenn er es nur hat. Jſt er kaum 40 Schritte von ſeiner Heimath entfernet:;
ſo vergißt er ſein ſelbſt. Er kennet ſich gar nicht mehr. So kan ſich ein Menſch, durch ein
bisgen Ehre, verandern. Honores mutant mores. Wiewohl aber ware ihm, wenn er ſich
mit dem demuthigen Churfurſten von Mainjz, willigis ſeines vorigen Zuſtandes beſtan
dig erinnerte, und ſich niemals thorigter Weiſe einbildete, er ware aus andern Leimen,
als die ubrigen belebten Aſchenhaufen, zubereitet worden.

44) Wieviele ſind derſelben bey den jetzigen Zeiten zu zahlen, welche dadurch einen großen
Namen zu erwerben, ſich bemuhen? man halt es vor Pfaffenwerk, und einen Ueberbleib
ſel des pabſtiſchen Sauerteigs; treibet ſein Geſpotte damit, gleich als thate man GGOTT
einen Dienſt daran, wenn man dergleichen alte Satzungen umſtoſſen konne. Eines aber
muß ich noch allhier anfuhren, welches mir G. L. nicht verubeln werden. Es finden ſich
heutiges Tages ſo viele Schriftſteller, die ſich dadurch einen Namen in der Welt zu erwer
benſuchen, welche entweder die heilige Schrift um ihre Hochachtung zu bringen ſich be—
muhen; oder deren Worte in ehrbaren Zuſammenkunften auf lacherliche und ſchlechte
Dinge deuten und anfuhren. So weit iſt man in der Argliſtigkeit gekommen; ja, man trei.
bet es noch hoher. Auch ſo gar, wenn man ſeinen Nachſten, auf eine rechte nachdruckliche
Art ſpotten will, bedienet man ſich derſelben. Liebloſe Stachelſchriften werden damit ge
zieret. Nicht nur aber wird die heil. Schrift darzu gebrauchet; ſondern auch andere geiſt—
reiche Bucher. Dadurch ſuchen ſie ſich einen Ruhm zu erjagen, daß ſie witziger waren, als
andere Leute; man durfte nichts gemeines hinter ihnen ſuchen, und wer erinnert ſich nicht
mit vieler Betrubniß, daß man bey den bisherigen Kriegsbegebenheiten, die neue und
hochſtargerliche Methode zu ſpotten erfunden, daß man lange Stellen heiliger Schrift,
auf die heutigen Umſtande groſſer Herren, deutet. GSie haben auch eine geneigte und be
gierige Aufnahme, mehr als andere nutzliche Schriften, gefunden. Unter dieſen ſind bil—
lig anzumerken die Chronicken der Saddi welche in judiſcher Schreibart beſchrieben
find. Wolte man ſich hierbey langer aufhalten; ſo konte man ihnen zeigen, wie ſie ohn
ſtreitig unter die kleinen Geiſter zu rechnen waren, die nichts geſchickters und anſtandi—
gers hervor bringen konnen, als dergleichen Schmiralien. Vor Meiſterſtucke durfen
ſie ſelbige deswegen nicht halten, weil ſie ſo geſchwinde abgegangen ſind; denn, ſo muſten
ehemals des Til Eulenſpiegels Avanturen auch ein Meiſterſtuckzu nennen ſeyn. Nicht zu
gedenken des ſchweren Gewiſſens, das ſie dadurch auf ſich laden. Doch, dis wollen wir
denen uberlaſſen, welchen daſſelbe zu beurtheilen gehoret. Kurj, ſie ſind zu bedauren, daß



S lCli14)den Worten jenes franzoſiſchen Geſchichtſchreibers, wiewohl in etwas verandert:
dieienigen erlangen nur einen groſſen Namen in der Welt, die ihre unordentliche
keidenſchaften bezahmen; die gerechte und billige Mittel zu ihren Ausfuhrungen
gebrauchen, deren Endzweck nichts als Tugend und Ehre iſt; cr) und ſelbige,
ſie thun auch, was ſie wollen, zu ihrer Fuhrerin erwahlen, und ſie nie aus den Au
gen ſetzen. ad) Sie erhalten Verſtand und Herzhaftigkeit in einem ſolchen
Gleichgeweicht, daß ſie ſich von tollkuhnen und unverſtandigen keuten, beywel

chen

ſie ſo unglucklich gemacht ſind, ſſich einzubilden, als erlangten ſie dadurch einen ſolchen
Ruhm, den viele aufgeblaſene Weltſturmer ganz vergebens geſuchet.

co) Die alten Romer, welch von allen Dingen ſehr wohl und billig zu urtheilen wuſten,
haben ſolches ganz vernunftig eingeſehen. Daher weiheten ſie auch zwey Temvel; einen
der Tugend, den andern der Ehren. Jn letztern konnte man nicht kommen, man muſte
vorher durch den erſtern gegangen ſeyn. S. M. Hildebrandi, Rector. Nordhuſ. Antigquitat.
Roman. p. m. 233. Vittutem religioſe Romani coluerunt, et templum illi dedicarunt, cui ita con-
iunctum erat templum honoris; vt per virtutis templum ingreſſus eſſet in ecdem honoris; quo o-
ſtendebatur, ad verum honorem aditum non patere, niſi per virtutem. conf. Nieupoort antiqui-
tat. Roman. p. m 16, 169. Hierunter iſt gewiß eine kluge Unterweiſung verſtecket, vor alle,
welche eine wahrhafte Ehre ſuchen, edle Ruhmbegierde haben, und ſich auf nichts meht
beſtreben, als der Unſterblichkeit wurdig zu werden.

44) Es iſt bekannt, daß an allen Orten, inſonderheit bey denen Gunſtlingen des Glucks, die
Ungluckſeligen verachtet ſind, unter dem Vorwand, als ob ſie nur.durch ihre eigene
Schuld unglucklich waären; und was in den Worten ſolcher Reichen dieſer Zeit am härte.
ſten iſt dieſes, daß ſie die Widerwartigkeiten derjenigen, derer ſie ſpotten, nichts anders, als

ihrer ublen Auffuhrung beymeſſen, ohne dieſelben von dem groſſen Urſprunge aller Din
ge, herzuleiten. Eie wollen alſo nicht zugeſtehen, daß der Regierer der ganzen Welt ſich of
ters ſolcher Mittel bediene, um diejenigen, die er betrubet, zu ſich zu ziehen. Me konnen
ſie demnach durch mitleidige Triebe geruhret werden, da ſie ſelbſt kenn Leiden ausgeſtan
den haben, oder in der harteſten Verſtocknng ſich befinden?ſolche Leute, die jederzeit in der
Ueppigkeit und dem lleberfluſſe gelebet haben, ſind viel geſchickter, der Ungluckſeeligen zu
ſpotten, als mit ihrem Elende einiaes Mitleiden zu haben. Die Trubſal aber verandert
oft das Gemuth eines harten und tückiſchen Menſchen, und macht ein mitleidig Herz aus
ihm. Endlich lernen wir auch erkennen, wie daß der Neid eine unordentlich Betrübniß
uber das Gute ſey, ſo ſeinen Nachſten wiederfahret. Dahero ſehen wir zur Gnuge, daß
das Boſe, ſo wir thun, uns nicht ſo riel Verfolgung und Haß zuziehet, als unſere guten
Eigenſchaften, und das Vermogen, ſo wir haben, die edelmuthigſten Triebe zur Aus—
ubung zu bringen. Doch, die Welt iſt immer alſo geweſen, und wird auch wohl in ihrer
boſen Unart alſo bleiben; und wenn man, indem man recht thut, andern nicht verwehren
kan, Boſes zu gedenken: ſo iſt es beſſer, das Boſe, welches man nicht andern kan, zu ver
tragen, und ſich dem Neide und der Ungerechtigkeit auftuspffern. Dis iſt gewiß:
ſo viel Reichthum einer beſitzet, ie groſſer ſeine Wurde iſt, ſo viel Hochachtung
und Ehre hat ſich auch derſelbe bey der verkehrten Welt zu verſprechen. Faſt
ein ieder liebet, ſchmeichelt und verherrlichet einen ſolchen; ware er auch der großte Hurer,
Ehebrecher und Meineydige, wenn er uur ſeine verubte Bosheiten zuverbergen weiß. Al
lein, wem die Augen auüfgegangen ſind, der wird vollig uberzeuget ſeyn, daß alle die thorig-

Maorhildunaen. die ſich die Menſchen von demienigen machen, was ihnen den Punkt



S (19) fchen, weder in Worten, noch in Werken, etwas ſtandhaftes oder vernunftiges
anzutreffen iſt, treflich unterſcheiden. Zwar, ſo lange man lebet, kutzelt das kob
nur; und im Tode wird davon nichts empfunden. Denn die undankbare Welt
vergißt gar bald edler Seelen Muhe und Arbeit. Und wie muß man nicht ſehen
und horen, daß ſie ofters ihren Beyfall, durch verblendete Zuneigung an die aller—
unwurdigſten, mit groſſeſter Unbilligkeit, tauſendfach verſchwendet; hergegen
ſolche denen Wurdigſten boshafter Weiſe verſaget. Wer wolte ſich aber darum
bekummern und verzagt ſeyn? ein wahrhafter Ruhm beſtehet nicht in dem Zuruf

und

der Ehre zu nennen beliebet, nichts als teufliſche Verblendungen, ſind; daß es nicht iſt,
ein rechtſchaffen ehrlicher Mann zu ſeyn, ſo lange man von den heiligen Pflichten abwei—
chet, von welchen uns die Religion lehret, daß ſie denen leeren Einbildungen ganz entge—
gen, die ſo ſehr im Schwange ſind, und ſo vieler tauſend MenſchenUntergang verurſachen,
die um einer leichten Dunſt, um einen eitlen und ubel verſtandenen Ruhm ſich in einen

Irrthum weſentlicher Uebel, ſowol in dieſer als in jener Welt, verwickeln. Claudianus
ob er wohl ein Heyde war, ſo handelte er doch vernunftig als er ſahe, daß Ruffinus die
groſſeſten Ungerechtigkeiten ausubete, und ihm nicht allein alles fur genoſſen hinaus
gieng, ſondern auch Ehre und Gluck, in großer Maaße wiederfuhr. Anfangs ward er

iwar daruber ganz ſtutzig. Er fieng an uber GOTTESſgerechte Regierung, und ob wohl
gar ein GOTT ſeyn mochte, allerhand zweifelhafte Gedanken zu ſchopffen. Man ſchlage
nur ſein erſtes Buch auf, allda entdecket er uns, gleich im Anfange, wieder Ruffinum, die
ſen Kummer ſeines Herzens, wenn er alſo ſchreibet, v. 20,

Saepe mihi dubiam traxit ſententia mentem,
Curarent, ſuperi terras, an ullus ineſſet
Rector, et incerto fluerent mortalia caſu.

Er will damit ſo viel ſagen: ich habe ofters gezweifelt, ob gar ein GOTT im Himmel

ſey, und ob nicht vielmehr alles in der Welt, nach einem blinden Glucksfall ergehe. Allein,
da ſich nach der Zeit das Blat mit Ruffino wandte, und uber denſelben alles Ungluck und
Verderben kam; dalernte er anders ſprechen; er war kein Zweifler mehr. Wie edel, ver
nunftig und beſcheiden waren ſeine letztern Gedanken vor den erſtern?

Ahſtulit hunc tandem Ruffini poena tumultum,
Abſoluitque Deos iam non ad culmina rerum
Iniuſtos creuiſſe queror, tolluntur in altum,
Vt lapſu grauiore ruant.

S. des Brn. Superint. M. AmEnde Anmerkungen ubtr des Bn. de la Bruyere Ge
danken von Gott und der Religion p. m. 175. Viele ruhmen ſich des Chriſtennamens,
und ſuchen einen falſchen Ruhm in der Rache: welch ein Wiederſpruch! welche abge—
ſchmackte Vorſtellung! ſie hoffen von der Gute und Gerechtigkeit GOTTESewige Be
lohnungen, unnd leben doch, als wenn ihnen die eine nichts angienge, und ſie von der an—

dern nichts zu beſorgen hatten. Oft haben Heyden und Turcken mehr Liebe gegen einan

der; oft iſt mehrere Sicherheit unter ihnen, als mitten unter Chriſten, gleichen Religions.
verwandten und Amtsbrudern; dahero werden Pilatus und herodes Freunde, wenn es
uber den Nachſten hergehet, und man an ihm zum Verrather wird. Frevel und boſe
Ranke laufen oft ubel ab. Mancher denket: er meine es nicht boſe; erhabe eine gute Mei
nung; diß hatte er nicht vermuthet, daß es ſo ubel werde ablaufen; er habe ihn nur ein
wenia wollen ſchrecken und zuchtigen laſſen. Allein, entſtehet mehr daraus, als er ſich ein



S GCio) Sund Lob von allen Orten und Enden, daß ihm etwa iahrlich allemal ein Schmei
chelopfer gebracht wird, von Leuten, die nicht anders konnen und durfen; als
vielmehr in dem Beyfall, den er ſich ſelbſt geben kan, daß er alles, was einem wei
ſen und klugen Mann zukommt, gethan; und daß er die Ehre und Hochachtung,
wornach ſich ieder ſo muhſam beſtrebet, als Fruchte ſeiner unverdroſſenen Arbeit
dargeſtellet habe. Denn, eine einige herrliche That, ſo in einem Augenblick ver—
richtet, iſt mehr werth, als hundert Jahre eines verzagten, niedertrachtigen und
unnutzen Lebens.

gebildet; ſo hat er alsdenn die ſchwerſte Verantwortung vor GOTT, wenn ſein Nachſter
durch ſeine Schuld und qute Meinung, ins Verderben zuletzt gerathen muß. Mancher
Verrather ſchutzet oft ſeinen Stand und obliegende Pflicht vor, und iſt doch nichts; als
Rachgier, Bosheit und ſein Muthgen kuhlen zu wollen. Ueberhaupt iſt es heut zu Tage
leider! gewohnlich, unter vielen Leuten zu leben; man weiß oft nicht, ob man unter ihnen
verrathen oder verkaufft iſt. Das groſte Ungluck iſt, daß man ſeinen Verrather nicht ken
net, und daß man der gebrauchten Behandigkeit halber, nicht weiß, wer eigentlichder Ur—
heber iſt. Manche kleine Echadenfrohe, dem der andere im Wege ſtehet, ſtifften Tuckmauſer
an, die noch den Schalk ihrer Bosheit an ſich halten konnen und richten auch das Geſinde
ſo ab, daß fie alles aus ihres Herren Hauſe verrathen muſſen. Aber Untreue ſchlagt endlich
ihren etigenen Herrn. Zwar ſoll man keine Bosheit verheelen, was man mit gutem Gzewiſ.
ſen nicht verſchweigen kan hergegen ſoll man auch nicht viel Redens von Kleinigkeiten
machen, die nichts auf ſich haben, und andern weder helfen noch ſchaden. Man merke dem
nach dieſes hierbey wohl an. daf es nirgend verboten, die Fehler und Laſter der heutigen
Welt wohl zu erkennen zu geben, wenn es zu ſeiner Zeit geſchiehet; allein, man muß doch
auch ſolche Maaſſe brauchen, daß durch die offentlichen Beſchimpffungen ihre Namen
nicht ganzlich zu ſchanden gemachet werden, von welchen man noch ſtark vermuthen kan,
daß ſie ihre Schwachheitsfehler ernſtlich bereuen, und auch ſolche beſtermaſſen unterdru—
cken. Doch, wer wolte ſich uber ſeinen Verrather betruben der HERR wird ihm alles
Ungluck auf ſeinen Kopf vergelten. Trau, ſchau aberwem daher traue niemals allen
Freunden, weil fie oft Schlangen im Buſen nahren. Wie oft geſchieht es nicht, daß uns
der beſte Freund zum argſten Feinde wird, wenn ihm etwa der Eigennutz ſein Herz betho—
ret? verrichten wir die unſchuldigſten Handlungen, oder wir begehen die geringſten Feh
ler: gleich machet Haß und Neid dieſelben zu groſſen Laſterthaten. Laß dichs alſo nicht be
fremden, wenn du ſieheſt, daß kein Jonathan und David mehr auf der Welt iſt. Endlich
bekommen alle Boſewichter ihren wohlverdienten Lohn.
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